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Der Tag, an welchem Alexander von Humboldt 
fein neunzigſtes Lebensjahr zurücklegen würde, war für 
viele Tauſende ein Tag ehrfurchtsvoller Erwartung. Es 
liegt einmal in des Menſchen Gemüthsnatur ſo, daß er 
nicht einen Tag wie den andern, ein Jahr wie das andere 
ſein läßt, ſondern in der Flucht der Zahlen Ruhepunkte 
ſucht, wo er ſeine Gedanken und Empfindungen ſammelt, 
fie von der ſelbſt erſt geheiligten Zahl weihen läßt. 

Der 14. September iſt gekommen, er iſt der Geburts⸗ 
tag dieſer Nummer unſeres Blattes — Alexander von 
Humboldt ruht im Garten des Hauſes, wo vor neun⸗ 
zig Jahren ſeine Wiege ſtand. Die weite Kreislinie iſt 
zu ihrem Ausgangspunkte zurückgekehrt. 

Wie Viel umſchließt dieſer Kreis! 

Ein Welteroberer, der mit Humboldt in einem 
Jahre geboren war, mußte ſeinen Kreislauf viel früher 
ſchließen und hinterließ nur die Nachrede, daß er unter 
Strömen von Blut die Welt nicht erobert hatte. Hum⸗ 
boldt, drei Menſchenleben lebend, hat den Kosmos er⸗ 
obert, er hat Keines Heimath verwüſtet, ſondern Allen 
eine gemeinſame Heimath gegründet. 

Ja das hat Alexander von Humboldt gethan, 
er hat Allen eine gemeinſame Heimath gegründet. Sein 
Kosmos iſt das Flurbuch dieſer Heimath. Darin find 
ihre Grenzen verzeichnet, welche die Grenzen des Erden⸗ 
rundes ſind. 


Vor ihm gab es wohl allerlei Naturwiſſenſchaften; 
er hat ſie alleſammt verſchmolzen zu der einen und allge⸗ 
meinen Naturwiſſenſchaft. 

Ein Menſchenalter lang hat er im Mittelpunkte die⸗ 
ſer ſeiner Schöpfung als ordnender Geiſt gethront, vom 
3. November 1827, wo er feine kosmiſchen Vorleſungen 
vor einer gemiſchten Zuhörerſchaft in Berlin begann, bis 
zu ſeinem Tode am 6. Mai dieſes Jahres. 

Wenn wir die wiſſenſchaftliche Bedeutung Humboldts 
begreifen wollen, ſo müſſen wir ſie im Sinne dieſer Worte 
auffaſſen; und wir dürfen das, wir dürfen, und das be⸗ 
friedigt unſere eigene Menſchenwürde, uns freuen, daß 
ein Menſch ſo Großes geleiſtet hat. 

Als der Morgen des 14. September 1769 anbrach, 
ſtrömte zwar bereits ein friſches Blut in den Adern der 
Naturwiſſenſchaften, neu belebt durch die reichliche Nah⸗ 
rung, welche ihm die Linné'ſche Zeit zugeführt hatte; 
aber die Umſtände, ja das zunächſt Befriedigung hei: 
ſchende Bedürfniß brachte es mit ſich, daß an ein Erſtre⸗ 
ben des Höchſten in der Naturwiſſenſchaft, einer einheit⸗ 
lichen Auffaſſung der Natur, noch lange nicht gedacht 
werden konnte. 

Bis zu Linne hatte man ſogar noch nicht einmal ver⸗ 
ſtanden, eine knappe Form zu finden, um ihr alle die vie⸗ 
len Tauſende von Geſtaltungen der belebten und unbeleb⸗ 
ten Natur anzupaſſen, ſo daß man nun dieſe Geſtaltungen 
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neben einander hätte gegenſätzlich hervorheben, fie fpeciali- 
ſiren können. Blos das Volk hatte damals erſt den Thie⸗ 
ren und Pflanzen und Steinen Namen, unterſcheidende 
Namen gegeben, die Wiſſenſchaft kannte noch keine Namen 
für dieſelben, nicht einmal die Wiſſenſchaft jeder einzelnen 
Landesſprache, vielweniger die allgemeine, die trennenden 
Sprachgrenzen aufhebende Wiſſenſchaft. Name und Be⸗ 
ſchreibung war damals noch Eins und es leuchtet ein, daß 
dies die unterſcheidende Kenntniß der Naturkörper nicht 
nur ſehr erſchweren, ſondern auch ſehr unſicher machen 
mußte. An einen naturwiſſenſchaftlichen Verkehr der ſprach⸗ 
getrennten Nationen war kaum zu denken. 

Unendlich groß iſt darum Linne's Verdienſt, indem er 
die naturwiſſenſchaftliche Namengebung erfand und, ge⸗ 
trennt von dieſer, die kunſtgerechte, auf das wirklich unter⸗ 
ſcheidende Nothwendigſte beſchränkte Beſchreibung lehrte. 
Unendlich groß iſt ſein Verdienſt, indem er in der Natur⸗ 
wiſſenſchaft die Begriffe Gattung und Art ſcharf unter⸗ 
ſchied, wie wir dies in Nr. 16, S. 246, kennen gelernt 
haben. . 

Vor Linné glich das Thier⸗ und Pflanzenreich einer 
überfüllten Schatzkammer, wo die Tauſend und Abertau⸗ 
ſend Kleinodien bunt durcheinander lagen und worin ein 
Jeder ſich zwar nothdürftig zurecht finden konnte, aber 
Jeder nach feiner beſonderen Weiſe. Linné brachte eine 
fefte Ordnung hinein, die alle Welt mit Freuden annahm, 


denn alle Welt konnte nun darin mit einander verkehren, 


und im Verkehr einander verſtehen. 

Wir begreifen leicht, daß Linne's Arbeit und die der 
nächſten Jahrzehende vorwaltend formeller, ſyſtematiſcher 
Natur ſein mußte. Das Chaos mußte in eine Form ge⸗ 
bracht werden. 

Nachdem dies geſchehen war, erfreuete man ſich lange 
Zeit an der gewonnenen Ordnung. Man baute Syſtem 
auf Syſtem und fand keine Zeit, neben der ſichtenden Zu⸗ 
ſammenſtellung der vielen Tauſende von Einzelheiten an 
den Zuſammenhang derſelben zu einem großen Ganzen zu 
denken. 

In dieſem Zuſtande fand Humboldt die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft oder vielmehr die Naturwiſſenſchaften, die zahlreichen 
einzelnen, unabhängig von einander verwalteten Provin⸗ 
zen des zur Einigung berufenen Reichs. Unſere Wiſſen⸗ 
ſchaft glich damals unſerem Deutſchland, ſie war ein Staa⸗ 
tenbund, aus dem erſt Humboldt ein Bundesſtaat gemacht 
hat. Möchte auch für Deutſchland bald ein Humboldt 
erſtehen! 

Humboldts Erziehung und Vorbereitung zu einem 
tieferen Studium war keineswegs auf die naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Richtung zugeſchnitten; vielmehr hätten jene, 
wenn nicht ſpätere innere und äußere Antriebe ihm dieſe 
Richtung gegeben hätten, ihn in die diplomatiſche Lauf⸗ 
bahn weiſen müſſen. Wohl aber war Humboldts geiſtige 
Vorbereitung ganz dazu geeignet, ihn große Anſchauungen 
und die tiefe Gründlichkeit gewinnen zu laſſen, die bis an 
feinen Tod feine umfaſſenden Leiſtungen adelten. 

-Wir müſſen uns hier verſagen, eine wenn auch nur 
kurze Lebensbeſchreibung Humboldts zu geben und be⸗ 
ſchränken uns auf eine Skizze ſeiner geiſtigen Perſönlichkeit 
und auf Hervorhebung der Einflüffe, welche aus ihm die 
ſtaunenerregende Kraft entwickelten, die ihn zu einer ſo ſel⸗ 
tenen Erſcheinung im Menſchenleben machte. 

Wie er ſelbſt am tiefſten davon durchdrungen war, daß 
Menſchen wie Völker nur unter äußeren Einflüſſen ihr 
Geiſtes⸗ und Charaktergepräge erhalten, fo ſpricht ſich dieſe 
Wahrheit an Humboldt ſelbſt auf das deutlichſte aus. 

Es iſt vor allen Dingen nicht unbeachtet zu laſſen, daß 
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der mit reichen Mitteln ungewöhnlich umſichtig und auch 
in den politiſchen Wiſſenſchaften vorbereitete junge Hum⸗ 
boldt zu derſelben Zeit in das Mündigkeitsalter eintrat, 
wo das Zeitalter der Volksmündigkeit unter überallhin 
dringenden Stürmen hereinbrach. Es iſt keinem Zweifel 
unterworfen, daß der ſein ganzes Leben lang das Weſen 
über die Form ſtellende Humboldt eben hierdurch vor der 
Gefahr geſchützt war, über den Greueln der franzöſiſchen 
Revolution deren ſittliche Berechtigung zu überſehen. Die 
Jahre von 1787 bis 1789, wo er in Frankfurt a. d. O., 
Berlin und Göttingen den Studien obgelegen hatte, bis 
zum Antritt feiner transatlantiſchen Reife 1799, feſtigten 
in ihm den mannhaften, freiheitliebenden Charakter, den er 
bis an ſeinen Tod feſthielt, woran freilich diejenigen nicht 
glauben wollen, die in Humboldt nichts weiter ſahen, als 
den „König der Naturforſcher“ und den ordenbedeckten 
Geheimerath und Kammerherrn zweier Könige. Hatte 
er doch bereits am Schluffe dieſer zehnjährigen Periode, die 
man Humboldts Lehrjahre nennen könnte, mehrfach an 
diplomatiſchen Sendungen Theil genommen. 

Doch war bei unſerem großen Landsmann Lehr- und 
Wanderzeit ſchon von frühe an innig mit einander ver⸗ 
bunden. . 

Die erſte ausgedehntere Reife ift in mehr als einer 
Hinſicht ohne Zweifel von mächtigem Einfluß auf Hum⸗ 
boldts Lebensgang geweſen. In Mainz, damals ein 
Glanzpunkt unabhängiger Forſchung, traf er mit Georg 
Forſter, dem Begleiter Cooks auf deſſen dritter Welt⸗ 
umſegelung, zuſammen und begleitete ihn auf einer Reiſe 
den Rhein entlang durch Belgien, Holland, England und 
Frankreich. Dieſe Reiſe nennt er ſelbſt eine „ſchnelle, aber 
überaus lehrreiche“, und ſicher war ſie ihm dieſes in viel⸗ 
facher Hinſicht, denn ſie trug jedenfalls viel bei, daß Hum⸗ 
boldt an dem damals bereits fertigen Charakter Forſters, 
den Moleſchott als den „Naturforſcher des Volks“ ſo treff⸗ 
lich gezeichnet hat, ſich bildete. Nicht nur Forſters große 
Geiſtes⸗ und Charakterperſönlichkeit, ſondern wohl auch 
deſſen Reiſeſchilderungen und der erſte Anblick der Schiff⸗ 
fahrt ſind von mächtigem Einfluß auf Humboldt geweſen, 
fo daß er ſelbſt ſagt, daß auf dieſer Reife „eine große, plötz⸗ 
lich erwachte Leidenſchaft für das Seeweſen und den Beſuch 
ferner tropiſcher Länder den belebendſten Einfluß auf Ent⸗ 
ſchlüſſe äußerte, die nach dem Tode der Mutter einſt zur 
Ausführung kommen ſollten.“ 

Immer noch zur diplomatiſchen Laufbahn beſtimmt, be⸗ 
gab ſich Humboldt nach dieſer Reiſe auf die Handelsakade⸗ 
mie in Hamburg, um eine Vorleſung — über den Geld⸗ 
umlauf zu hören. Dort bot ihm der Umgang mit vielen 
jungen Ausländern und mit Voß, Claudius, Klopſtock und 
den beiden Stolberg Gelegenheit, ſich in den neueren Spra⸗ 
chen zu üben und ſeinen Geiſt auch in den ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften heimiſch zu erhalten. Nachdem er zuletzt 1791 
noch 8 Monate lang die Bergakademie zu Freiberg benutzt 
hatte, erhielt er 1792 ſeine erſte Anſtellung als Aſſeſſor 
im Bergdepartement des damals preußiſchen Markgrafen⸗ 
thums Baireuth. 

Schon 1788 hatte er im Umgang mit ſeinem ſchon 
damals berühmten noch jungen Freunde Willdenow bo⸗ 
taniſche Studien gemacht, und 1790 erſchien dann ſein erſtes 
gedrucktes Buch „über die Baſalte am Rhein“, denn die 
gewöhnlich für ſein erſtes Buch gehaltene „Flora subter- 
ranea Fribergensis‘‘ erſchien, obgleich 1791 geſchrieben, 
erſt 1793. 

Der Eintritt in den Staatsdienſt gönnte ihm ebenſo 
wenig ein ruhiges Verbleiben bei ſeiner, von ihm ſelbſt 
erbetenen, amtlichen Dienſtthätigkeit, als die diplomatiſchen 
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Unterbrechungen vermochten, ihn feinen naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien abwendig zu machen, die ihn 1796, nach 
ſeiner Mutter Tode, zuletzt vermochten, ſein Dienſtverhält⸗ 
niß für immer zu löſen, „um allein dem Studium der Na⸗ 
tur zu leben“. Theils durch vorbereitende Reiſen, die ſich 
bis Sieilien ausdehnten, theils durch eifriges Nachholen 
ihm noch mangelnder Kenntniſſe verſchaffte er ſich eine gei- 
ſtige Ausrüſtung, wie ſie vor ihm noch kein Reiſender ſich 
angeeignet hatte und vielleicht auch nach ihm kaum je wie⸗ 
der einer aneignen wird. 


So kam unter mancherlei Kreuz- und Querfprüngen | 


ſeines Geſchicks, unter mehrmaligen Durchkreuzungen und 
Täuſchungen ſeines großen Reiſeplanes der 5. Juni 1799 
heran. Hat man ſchon oft mit vollſtem Rechte Humboldt 


genannt, ſo hat er auch ſonſt in den begleitenden Neben⸗ 
umſtänden mit Columbus mancherlei Aehnlichkeit. Nicht 
nur, daß mehrmalige Hinderniſſe ihn immer wieder vom 
Antritt ſeiner Reiſe zurückwarfen, ſo war es auch Spa⸗ 
nien, von wo er ſeine Reiſe antrat, und welches ihm in 
feinen trandatlantifchen Beſitzungen mit größter Libera⸗ 
lität die Wege ebnete, was er ſelbſt mit beſonderer An⸗ 
erkennung hervorhebt; während jedoch hier gerade eine 
Unähnlichkeit hervortritt, da Columbus von Spanien nach 
dem Gelingen ſeines Vorhabens Hinderniſſe und Undank 
erfuhr. 

Am 5. Juni 1799 brach eine neue Zeit der Natur⸗ 
forſchung an, denn an dieſem Tage ſchiffte ſich unſer zweiter 
Columbus am Bord der Fregatte Pizarro ein. Ihn be⸗ 
gleitete Aimé Bonpland, ein junger Botaniker, der bis 
zum Frühjahr 1804 ſein treuer Gefährte blieb. 

Ein junger Mann von dreißig Jahren, in welchem ſich 
glühender Eifer mit der zügelnden Beſonnenheit reifen und 
umfaſſenden Wiſſens verband, ſegelte er hinaus nicht blos 
geiſtig, ſondern auch äußerlich frei und unabhängig, denn 
keines Fürſten, keiner gelehrten Körperſchaft Unterſtützung 
hemmte und beſtimmte die Richtung und den Flug ſeiner 
Forſchung. Sein eigenes bedeutendes Vermögen wendete 
er auf, um der Menſchheit ein geiſtiges Erbe zu hinter⸗ 
laſſen, wie es noch nie ein Menſch geſammelt hatte und nie 
wieder ſammeln wird. Ein reicher junger Ariſtokrat, dem 
die höchſten Ziele der diplomatiſchen Laufbahn zugänglich 
waren, wählte Humboldt „das Freie“, den Genuß der 
„freien Natur“, wie er es mir noch in ſeinem 86. Lebens⸗ 
jahre einmal brieflich recht freudig betonte. 

Viele Seiten würden erforderlich ſein, wollten wir jetzt 
dem mit dem Adlerblicke der Wiſſenſchaft Umſchau halten⸗ 
den Entdecker folgen. In den fünf Jahren und zwei Mo⸗ 
naten hat Humboldt mit ſeinem Genoſſen mehr für den 
inneren Ausbau der Naturwiſſenſchaft gethan, als in viel 
längeren Zeiträumen vor ihm alle Forſcher zuſammen. 
Die unvermeidlichen Drangſale tropiſcher Reiſen abgerech⸗ 
net war Humboldt in der ganzen Zeit vom Glück begün⸗ 
ſtigt, und entging mehrmals den größten Gefahren für 
Leben und Geſundheit; ſelten lieſt man daher in ſeiner 
Reiſebeſchreibung von fehlgeſchlagenen wiſſenſchaftlichen 
Plänen. 

Was aber iſt der Schatz, den Humboldt am 3. Auguſt 
1804, in Bordeaux wieder europäiſchen Boden betretend, 
mit heim brachte? Sind es gefüllte Kiſten voll nie ge⸗ 
kannter Thiere und Pflanzen? Felsarten, um fie mit den 
europäiſchen zu vergleichen? So reich an ſolchen er wieder⸗ 
kehrte, ſo iſt doch dieſes nicht der Schwerpunkt ſeiner Er⸗ 
oberungen. Thiere und Pflanzen und Steine ſammeln 
können auch untergeordnete Geiſter; durch ſolchen Dienſt 
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verdient man ſich wohl das Habdank der Syſtematiker und 
Anatomen, aber nicht den Ruhm eines Humboldt. 

Es iſt ſchwer, in kurzen Worten es allgemein verſtänd⸗ 
lich auszudrücken, worin die Summe der Reiſeerfolge 
Humboldts lag. Sagen wir: er zog um die Tauſende 
von bereits bekannten und von ihm neu aufgefundenen 
Gegenſtänden der Natur den Kreis einheitlicher Auffaf- 
ſung; er lehrte die Kunſt der Beobachtung; er klärte das 
Verſtändniß von der Bedeutung der Mittelwerthe oft wie⸗ 
derholter, in Maaß und Zahl von einander abweichender, 
Wahrnehmungen; er zeigte die Bedeutung von Maaß, 
Zahl und Gewicht in der Naturforſchung, und wenn man 
ſeine Reiſe zu ſeinen ſpäteren Leiſtungen, zu ſeinem Schwa⸗ 
nengeſang, dem Kosmos, in Beziehung bringen will, ſo 


den zweiten, den wiſſenſchaftlichen Entdecker der neuen Welt muß man ſagen, er ſammelte die Bauſteine, aus denen er 


nachher im letzten der von ihm gelebten drei Menſchenalter 
den Kosmos aufführte, d. h. jenes Buch, „welches“ — wie 
er ſein Strebziel in der Vorrede deſſelben bezeichnet — „die 
Erſcheinungen der körperlichen Dinge in ihrem allgemeinen 
Zuſammenhange, die Natur als ein durch innere Kräfte 
bewegtes und belebtes Ganzes auffaßt.“ Er fährt dann 
an jener Stelle fort und bezeichnet dadurch beſſer, als ich 
es könnte, den Geiſt, der ihn trieb, der ihn in jedem Augen⸗ 
blicke ſeiner Reiſe beſeelte: „ich war durch den Umgang 
mit hochbegabten Männern früh zu der Einſicht gelangt, 
daß ohne den ernſten Hang nach der Kenntniß des Einzel⸗ 
nen alle große und allgemeine Weltanſchauung nur ein 
Luftgebilde ſein könne. Es ſind aber die Einzelheiten im 
Naturwiſſen ihrem inneren Weſen nach fähig, wie durch 
eine aneignende Kraft fich. gegenfeitig zu befruchten. Die 


beſchreibende Botanik, nicht mehr in den engen Kreis der 


Beſtimmung von Geſchlechtern und Arten feftgebannt, führt 
den Beobachter, welcher ferne Länder und hohe Gebirge 
durchwandert, zu der Lehre von der geographiſchen Ver⸗ 
theilung der Pflanzen über den Erdboden, nach Maaßgabe 
der Entfernung vom Aequator und der ſenkrechten Er⸗ 
höhung des Standortes. Um nun wiederum die verwickel⸗ 
ten Urſachen dieſer Vertheilung aufzuklären, müſſen die 
Geſetze der Temperatur⸗Verſchiedenheit der Klimate, wie 
der meteorologiſchen Proceſſe im Luftkreiſe erſpähet werden. 
So führt den wißbegierigen Beobachter jede Klaſſe von Er⸗ 
ſcheinungen zu einer anderen, durch welche ſie begründet 
wird oder die von ihr abhängt.“ 

Der bleiche Nebelfleck am nächtlichen Himmel, der Käfer 
auf dem Baumſtamme, die himmelanſtrebende Spitze des 
Chimborazo, der ewig gleiche Paſſatwind, das Schwanken 
der Magnetnadel, die wandelvollen Wärmezuſtände eines 
Ortes, wie die Heimathsangehörigkeiten der Thiere und 
Pflanzen, die Schmelzpunkte der Metalle, die Ausdehnungs⸗ 
maaße der Stoffe wie die Geſetze der Lichtbewegung, die 
Zahl der Staubgefäße einer Blüthe und die Schwingungs⸗ 
zahl eines Glockentones, wie die Zahl der Sterbefälle von 
London oder Berlin — Alles, Alles lehrte Humboldt als 
zuſammenhängende Glieder eines Ganzen kennen, deren 
man keines hinwegnehmen darf, ohne die Einheit des Gan⸗ 
zen aufzuheben. 0 

Humboldt verließ, wie er ſelbſt ſagt, „ungern den 
neuen Kontinent, an Sammlungen, beſonders aber an 
Beobachtungen aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten, der Geographie und Statiſtik vielleicht reicher als 
irgend ein früherer Reiſender.“ Er wählte nun Paris zu 
ſeinem dauernden Aufenthaltsorte, „weil vielleicht kein Ort 
der Welt einen gleich zugänglichen Schatz von wiſſenſchaft⸗ 
lichen Hülfsmitteln darbot, keiner ebenſo viele große und 
thätige Forſcher einſchloß als jene Hauptſtadt.“ 

Die nun beginnende Geiſtesarbeit Humboldts iſt viel⸗ 
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leicht die größte, umfaſſendſte und erfolgreichſte geweſen, 
welche jemals ein Menſch über ſich genommen hat. Hatte 
er auch in den Perſonen von Bonpland und Kunth für 
die ſyſtematiſch⸗botaniſchen Werke, und für die berühmte 
Arbeit über die Höhenmeſſungen in Amerika in Oltmanns 
thätige Gehülfen, ſo ſind deren Beiträge zu der Rieſen⸗ 
arbeit der Humboldtſchen Literatur doch nur verſchwindend 
klein, denn dieſe umfaßt nicht weniger als 59 Bände. Dieſe 
Werke behandeln außer der Reiſebeſchreibung nicht nur die 
drei Naturreiche, als eigentlich ſogenannte naturgeſchicht⸗ 
liche Arbeiten, ſondern auch die Geſchichte und Baudenk⸗ 
mäler der alten Völker Amerika'8, ausführliche und gründ⸗ 
liche Abhandlungen über die Geſchichte und Politik moder⸗ 
ner Staaten, aſtronomiſche Beobachtungen (z. B. mehr als 
700 aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen), trigonometriſche 
Meßarbeiten, barometriſche Höhenbeſtimmungen u. ſ. w. 

Dennoch trat er bald nach ſeiner Rückkehr wieder einige 
größere europäiſche Reifen an, theils als Forſcher, nament⸗ 
lich in Begleitung von Gay⸗Luſſae und Leopold v. Buch, 
theils als Diplomat. Nachdem er im Jahre 1810 es ab⸗ 
gelehnt hatte, an der Stelle ſeines älteren Bruders Wil⸗ 
helm, der als Geſandter nach Rom ging, preußiſcher Kul⸗ 
tusminiſter zu werden, „um ſich eine freie unabhängige 
Lage als Gelehrter zu erhalten“, nahm er erſt 1827 auf 
den dringenden Wunſch des Königs von Preußen ſeinen 
dauernden Aufenthalt wieder in Berlin. 

Aber ſchon das Jahr 1829 rief den unermüdlichen 
Forſcher wieder neun Monate lang hinaus auf das uner⸗ 
gründliche Feld ſeiner Thätigkeit. In Begleitung „von 
zwei ſeiner gelehrten Freunde“ Guſtav Roſe und 
Ehrenberg, durchreiſte er im Auftrag des Kaiſers Nico⸗ 
laus einen Theil des ruſſiſchen Aſien, wo er, wie er vor⸗ 
aus vermuthet hatte, außertropiſche Fundſtätten von Gold 
und Diamanten und Platina aufſchloß. Nachher weilte 
Humboldt in zwei Abſätzen von 1830 bis 1835 noch ge⸗ 
gen vier Jahre lang in Paris, um über die politiſchen Zu⸗ 
ſtände Frankreichs nach Berlin zu berichten; zuletzt noch 
einmal auf einige Monate des Jahres 1847. 

Einer beſchaulichen Ruhe der Sichtung und Verarbei⸗ 
tung ſeiner Reiſeausbeute konnte ſich alſo der heimgekehrte 
Entdecker wahrlich nicht hingeben! Und dennoch iſt in 
vorſtehenden Bemerkungen ſicher nur der unbedeutendere 
Theil der äußeren an ihn ergehenden, und ſeine Studien 
immer wieder aufs neue unterbrechenden, Anforderungen 
angedeutet. Faſt zwei volle Menſchenalter hindurch iſt er 
der ſtets bereitwillige Rather und Wegweiſer für Alt und 
Jung, für Meiſter und Jünger auf dem Gebiete der Natur⸗ 
forſchung geweſen; die weſentlich durch ſeine Entdeckungen 
einen vorher nie geahnten Aufſchwung nehmenden induſtri⸗ 
ellen und commerziellen Unternehmungen aller Länder 
nahmen zu ihm ihre Zuflucht, wenn ſie ſich nicht zu rathen 
wußten. Kein Zweig der Naturwiſſenſchaft war mehr, 
der nicht in der oder jener Weiſe durch ihn einen neuen 
Anſtoß, eine neue Auffaſſung, manche ſogar eine gänzliche 
Umgeſtaltung oder ſelbſt erſt ihr Daſein erhalten hätten. 
Was Wunder alſo, daß Jeder, der irgend einen Zweig ſich 
zum ausſchließenden oder vorzugsweiſen Gegenſtand ſeines 
Forſchens gewählt hatte, vor allen Dingen ſich an Hum⸗ 
boldt wendete? Dies überhäufte Humboldt mit einem ſo 
unermeßlichen Briefwechſel, daß allein dieſem jeder Andere 
unterlegen ſein würde. Wer die Geiſtesfülle kennt, welche die 
zahlloſen Humboldtſchen Briefe bis zu den letzten Tagen zu 
werthvollen wiſſenſchafklichen Beiträgen macht, der kann 
nicht anders als Humboldts Arbeitskraft wunderbar nennen. 
Um dies ganz zu würdigen, muß hier noch nachdrücklich her⸗ 
vorgehoben werden, daß Humboldt nicht zu den bequemen 
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Schriftſtellern gehörte, welche ſich ihre Arbeit erleichtern, in⸗ 
dem ſie die Quellennachweiſungen Anderer auf Treu und Glau⸗ 
ben hinnehmen und nachſchreiben. Humboldt ging ſtets ſelbſt 
an die Quelle, und hat bei ſeiner außerordentlichen Sprach⸗ 
kenntniß eine große Menge von wiſſenſchaftlichen Quellen⸗ 
nachweiſungen geliefert, wofür faſt jede Seite des Kosmos 
Zeugniß ablegt. Wenn ein neueſter Commentator Humboldts 
ſagt, daß eine Schilderung ſeiner wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
daſſelbe ſein würde, wie eine Geſchichte der Naturforſchung 
der letzten 70 Jahre zu ſchreiben, ſo ahnen wir die Größe 
einer Ziffer, der Ziffer, welche die Summe der Briefe aus⸗ 
drückt, welche Humboldt mit gleicher Geläufigkeit in den 
Sprachen aller gebildeten Völker in alle Welt hinausgehen 
ließ. Bekannt iſt, daß er ſelbſt wenige Wochen vor ſeinem 
Tode eine 1000 überſteigende jährliche Summe ſeiner Briefe 
angab, zu welchen ihn zum Theil allerdings zudringliche Brief⸗ 
ſchreiber nöthigten, und von der er erlöſt zu werden bat. 
Wo Humboldt aber in einem ihm von unbekannter, unbe⸗ 
rühmter Hand zugehenden Briefe ein tüchtiges ernſtes Stre⸗ 
ben und inneren Beruf fand, da hat er nie unterlaſſen, in 
kürzeſter Zeit dem Anfrager und Bittſteller Antwort, Rath, 
Aufmunterung, Unterſtützung zu gewähren. Unterlaſſen 
wir es, eine ſchätzende Summe zu nennen, denn es kommt 
uns hier die kalte Zahl wie eine Entheiligung der unbe⸗ 
grenzten Liebe Humboldts zur Wiſſenſchaft und zu deren 
unbedeutendſten Jüngern vor, die ſich mehr, oder wenigſtens 
für die Tauſende Betheiligter friſcher, wohlthuender noch 
in ſeinen Briefen als in ſeinen ſchönſten Werken ausſpricht. 
Hervorheben aber, mit beſonderer Wärme betonen mußte 
ich es, daß ebenſo wie im perſönlichen Umgang, namentlich 
in ſeinen Briefen ein unerſchöpflicher Schatz von Liebe ſich 
kund giebt. 

So freudig auch, wie der Fuß nach dem fernen Vater⸗ 
hauſe, die Feder fürbas ſchreitet, welche Humboldt ſchildern 
ſoll, ſo iſt es doch in dieſem Augenblicke mir ſo um's Herz, 
als habe ich ihm und meinen Leſern den ſchlechteſten Dienſt 
geleiſtet, weil ich fühle, daß es mir doch nicht gelingen wird, 
ein ähnliches Bild von ihm zu malen. Und dennoch er⸗ 
ſcheint es mir wie eine Pflicht, nicht gegen den großen 
Mann ſelbſt, ſondern gegen meine Leſer und Leſerinnen, 
dieſen das volle Verſtändniß von Humboldts Größe zu 
vermitteln. 

Möge in dem „Zeitalter der Volksbücher“, in dem wir 
leben, bald ein Berufener ſich daran machen, um das Volks⸗ 
buch „Alexander von Humboldt“ zu ſchreiben, ehe die Alles 
abnutzende Zeit dazwiſchen kommt und die unklare, wenn 
auch noch ſo tief anſtaunende Verehrung, die ſich faſt blos 
an den Namen knüpft, veraltet und verbleicht. Noch kennt 
in Humboldt das Volk nicht den Volksmann, der er war 
und wovon ich hier aus der allerfüngften Zeit, zum Theil 
wenige Wochen vor ſeinem Tode, die ſchlagendſten Beiſpiele 
erzählen könnte, wenn es nicht wie eine Art Vertheidigung 
des großen Mannes gegenüber mindeſtens kurzſichtig zu 
ann Verkennen ausſähe, die feiner unwürdig fein 
würde. 

Schon indem Humboldt durch einheitliche Auffaſſung 
der geſammten Natur die Naturwiſſenſchaft über das alte 
Niveau des Stückwerks erhob und zu einem würdigen Ge⸗ 
genſtand geiſtigen und gemüthlichen Erfaſſens machte — 
ſchon dadurch iſt er ein Mann des Volkes, dem er dadurch 
eine neue Weltanſchauung bot. Er iſt es aber auch mehr 
noch nach dem gangbaren Wortſinne dadurch, daß er der 
Begründer der ſogenannten populären Darſtellung war, 
der Begründer und zugleich Meiſter darin. Das iſt er 
ſelbſt im Kosmos überall da, wo nicht der Gegenſtand an 
ſich eine leicht faßliche Darſtellung verbietet. 
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Wir blicken rückwärts. Da liegt vor uns ein neunzig⸗ 
jähriges Menſchenleben voll That und Schaffen, und in 
kurzen zehn Jahren feiern wir den hundertſten Geburtstag 
dieſes Menſchenlebens, deſſen Träger alsdann noch vielen 
Tauſenden ſeiner Mitbürger perſönlich in friſchem Gedächt⸗ 
niß ſein wird. Iſt nicht ſchon dies eine ungewöhnliche 
Erſcheinung? Unſeres Schiller hundertjähriger Geburts⸗ 
tag ſteht erſt noch bevor, und wie lange ſchon iſt er uns 
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blos noch eine ferngerückte hiſtoriſche Perſon! Nicht blos 
geiſtig, ſondern auch perſönlich iſt Humboldt mit ſeinem 
Jahrhundert verwachſen geweſen, wie noch niemals ein 
Menſch vor ihm. Ob jemals wieder nach ihm? Es 
ſcheint faſt unmöglich, denn Humboldt wurde ſo groß, 
indem er die Naturwiſſenſchaft groß machte. In ihr kann 
alſo Niemand wieder groß werden wie er war. 


— — zu SI 


Das nächtliche Thierleben im Alrwalde. 


Von Alexander von Humboldt.“) 


— — Wenn man die Waldgegend, welche ganz Süd⸗ 
amerika zwiſchen den Grasſteppen von Venezuela (los Llanos 
de Caracas) und den Pampas von Buenos Aires, zwiſchen 
8% nördlicher und 190 ſüdlicher Breite einnimmt, mit einem 
Blicke umfaßt, ſo erkennt man, daß dieſer zuſammenhan⸗ 
genden Hylaea der Tropen⸗Zone keine andere an Auddeh- 
nung auf dem Erdboden gleichkommt. Sie hat ohngefähr 
zwölfmal den Flächeninhalt von Deutſchland. Nach allen 
Richtungen von Strömen durchſchnitten, deren Bei⸗ und 
Zuflüſſe erſter und zweiter Ordnung unſere Donau und 
unſeren Rhein an Waſſerreichthum bisweilen übertreffen, 
verdankt ſie die wunderſame Ueppigkeit ihres Baumwuchſes 
der zwiefach wohlthätigen Einwirkung großer Feuchtigkeit 
und Wärme. In der gemäßigten Zone, beſonders in 
Europa und dem nördlichen Aſien, kann man die Wälder 
nach Baumgattungen benennen, die als geſellige Pflan⸗ 
zen (plantae sociales) zuſammen wachſen und die einzel⸗ 
nen Wälder bilden. In den nördlichen Eichen⸗, Tannen⸗ 
und Birken⸗, in den öſtlichen Linden⸗Waldungen herrſcht 
gewöhnlich nur Eine Speeies der Amentaceen, der Coni⸗ 
feren oder der Tiliaceen; bisweilen iſt eine Art der Nadel⸗ 
hölzer mit Laubholz gemengt. Eine ſolche Einförmigkeit 
in der Zuſammengeſellung iſt den Tropen ⸗ Waldungen 
fremd. Die übergroße Mannigfaltigkeit der blüthenreichen 
Waldflora verbietet die Frage: woraus die Urwälder be⸗ 
ſtehen? Eine Unzahl von Familien drängt ſich hier zu⸗ 
ſammen; ſelbſt in kleinen Räumen geſellt ſich kaum gleiches 
zu gleichem. Mit jedem Tage, bei jedem Wechſel des 
Aufenthalts bieten ſich dem Reiſenden neue Geſtaltungen 
dar; oft Blüthen, die er nicht erreichen kann, wenn ſchon 
Blattform und Verzweigung ſeine Aufmerkſamkeit an⸗ 
ziehen. 

Die Flüſſe mit ihren zahlloſen Seitenarmen find die 
einzigen Wege des Landes. Aſtronomiſche Beobachtungen 
oder, wo dieſe fehlen, Compaß⸗Beſtimmungen der Fluß⸗ 
krümmung haben zwiſchen dem Orinoco, dem Caſſiquiare 
und dem Rio Negro mehrfach gezeigt, wie in der Nähe 
einiger wenigen Meilen zwei einſame Miſſionsdörfer liegen, 
deren Mönche anderthalb Tage brauchen, um in den aus 


) Ich gebe hier den Schluß des, obige Ueberſchrift tragen⸗ 
den, Abſchnittes aus den „Anſichten der Natur“. Ebenſo leicht 
hätte ich aus den vier Bänden des Kosmos einen Abſchnitt waͤh⸗ 
len können, um meinen Leſern thatſächlich zu beweiſen, wie ſehr 
Humboldt Meiſter anziehender Naturſchilderung iſt. Die erſte 
Auflage erſchien 1808, und ſeitdem iſt (in der 1849 erſchiene⸗ 
nen 3. Auflage) am Texte weſentlich wenig geändert worden; 
wir baben hier alſo Humboldts Darſtellungsweiſe, wie ſie ihm 
vor 40 Jahren eigen und ſo ziemlich ſein alleiniges Beſitzthum 
war. Der Herausg. 


einem Baumſtamm gezimmerten Canoen, den Windungen 
kleiner Bäche folgend, ſich gegenſeitig zu beſuchen. Den 
auffallendſten Beweis von der Undurchdringlichkeit einzel⸗ 
ner Theile des Waldes giebt aber ein Zug aus der Lebens⸗ 
weiſe des großen amerikaniſchen Tigers oder pantherartigen 
Jaguars. Während durch Einführung des europäiſchen 
Rindviehes, der Pferde und Mauleſel die reißenden Thiere 
in den Llanos und Pampas, in den weiten baumloſen 
Grasfluren von Varinas, dem Meta und Buenos Aires, 
reichliche Nahrung finden und ſich ſeit der Entdeckung von 
Amerika dort, im ungleichen Kampfe mit den Viehheerden, 
anſehnlich vermehrt haben, führen andere Individuen der⸗ 
ſelben Gattung in dem Dickicht der Wälder, den Quellen 
des Orinoco nahe, ein mühevolles Leben. Der ſchmerz—⸗ 
hafte Verluſt eines großen Hundes vom Doggengeſchlechte 
(unſeres treueſten und freundlichſten Reiſegefährten), in 
einem Bivouac nahe bei der Einmündung des Caſſiquiare 
in den Orinoco, hatte uns bewogen, ungewiß, ob er vom 
Tiger zerriſſen ſei, aus dem Inſektenſchwarm der Miſſion 
Esmeralda zurückkehrend, abermals eine Nacht an dem⸗ 
ſelben Orte zuzubringen, wo wir den Hund ſo lange ver⸗ 
gebens geſucht. Wir hörten wieder in großer Nähe das 
Geſchrei der Jaguars: wahrſcheinlich derſelben, denen wir 
die Unthat zuſchreiben konnten. Da der bewölkte Himmel 
alle Sternbeobachtungen hinderte, ſo ließen wir uns durch 
den Dolmetſcher (lenguaraz) wiederholen, was die Ein⸗ 
gebornen, unſere Ruderer, von den Tigern der Gegend 
erzählten. 

Es findet ſich unter dieſen nicht ſelten der ſogenannte 
ſchwarze Jaguar, die größte und blutgierigſte Abart, mit 
ſchwarzen, kaum ſichtbaren Flecken auf tief dunkelbraunem 
Felle. Sie lebt am Fuß der Gebirge Maraguaca und Un⸗ 
turan. „Die Jaguars“, erzählte ein Indianer aus dem 
Stamm der Durimunder, „verirren ſich aus Wanderungs⸗ 
luſt und Raubgier in ſo undurchdringliche Theile der Wal⸗ 
dung, daß ſie auf dem Boden nicht jagen können und, ein 
Schreckniß der Affen⸗Familien und der Viverre mit dem 
sea (Cercoleptes), lange auf den Bäumen 
eben.“ 

Die deutſchen Tagebücher, welchen ich dies entnehme, 
find in der franzöſiſch von mir publicirten Reiſebeſchreibung 
nicht ganz erſchöpft worden. Sie enthalten eine umſtänd⸗ 
liche Schilderung des nächtlichen Thierlebens, ich könnte 
ſagen der nächtlichen Thierſtimmen, im Walde der Tropen⸗ 
länder. Ich halte dieſe Schilderung für vorzugsweiſe ge⸗ 
eignet, einem Buche anzugehören, das den Titel: Anſich⸗ 
ten der Natur führt. Was in Gegenwart der Erſcheinung. 
oder bald nach den empfangenen Eindrücken niedergeſchrieben 
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ift, kann wenigſtens auf mehr Lebensfriſche Anſpruch machen 
als der Nachklang ſpäter Erinnerung. 

Durch den Rio Apure, deſſen Ueberſchwemmungen ich 
in dem Aufſatz über die Wüſten und Steppen gedacht, ge⸗ 
langten wir, von Weſten gegen Oſten ſchiffend, in das Bett 
des Orinoeo. Es war die Zeit des niedrigen Waſſerſtandes. 
Der Apure hatte kaum 1200 Fuß mittlere Breite, während 
ich die des Orinoco bei ſeinem Zuſammenfluß mit dem 
Apure (unfern dem Granitfelſen Curiquima, wo ich eine 
Standlinie meſſen konnte) noch über 11,430 Fuß fand. 
Doch ift dieſer Punkt, der Fels Curiquima, in gerader Linie 
noch hundert geographiſche Meilen vom Meere und von 
dem Delta des Orinoco entfernt. Ein Theil der Ebenen, 
die der Apure und der Payara durchſtrömen, iſt von Stäm⸗ 
men der Paruros und Achaguas bewohnt. In den Miſ⸗ 
ſionsdörfern der Mönche werden ſie Wilde genannt, weil 
fie unabhängig leben wollen. In dem Grad ihrer fittlichen 
Rohheit ſtehen fie aber gleich mit denen, die, getauft, „unter 
der Glocke (baxo la campana)“ leben und doch jedem Un⸗ 
terrichte, jeder Belehrung fremd bleiben. 

Von der Inſel del Diamante an, auf welcher die ſpa⸗ 
niſch ſprechenden Zambos Zuckerrohr bauen, tritt man in 
eine große und wilde Natur. Die Luft war von zahlloſen 
Flamingos (Phoenicopterus) und anderen Waſſervögeln 
erfüllt, die, wie ein dunkles, in ſeinen Umriſſen ſtets wech⸗ 


ſelndes Gewölk, ſich von dem blauen Himmelsgewölbe ab- | 


hoben. Das Flußbett verengte ſich bis zu 900 Fuß Breite, 
und bildete in vollkommen gerader Richtung einen Canal, 
der auf beiden Seiten von dichter Waldung umgeben iſt. 
Der Rand des Waldes bietet einen ungewohnten Anblick 
dar. Vor der faſt undurchdringlichen Wand rieſenartig 
Stämme von Caesalpinia, Cedrela und Desmanthus er- 
hebt ſich auf dem fandigen Ufer felbft, mit großer Regel⸗ 
mäßigkeit, eine niedrige Hecke von Sauso. Sie iſt nur vier 
Fuß hoch, und beſteht aus einem kleinen Strauche, Her- 
mesia castaneifolia, welcher ein neues Geſchlecht aus der 
Familie der Euphorbiaceen bildet. Einige ſchlanke dornige 
Palmen, Piritu und Corozo von den Spaniern genannt 
(vielleicht Martinezia⸗ oder Bactris⸗Arten), ſtehen der Hecke 
am nächſten. Das Ganze gleicht einer beſchnittenen Garten⸗ 
hecke, die nur in großen Entfernungen von einander thor⸗ 


artige Oeffnungen zeigt. Die großen vierfüßigen Thiere des 


Waldes haben unſtreitig dieſe Oeffnungen ſelbſt gemacht, 
um bequem an den Strom zu gelangen. Aus ihnen ſieht 
man, vorzüglich am frühen Morgen und bei Sonnenunter⸗ 


gang, heraustreten, um ihre Jungen zu tränken, den ame⸗ 


rikaniſchen Tiger, den Tapir und das Nabelſchwein (Pecari, 
Dicotyles). Wenn ſie, durch ein vorüberfahrendes Canot 
der Indianer beunruhigt, ſich in den Wald zurückziehen 
wollen, fo ſuchen fie nicht die Hecke des Sauso mit Unge⸗ 
ſtüm zu durchbrechen, ſondern man hat die Freude die wil⸗ 
den Thiere vier- bis fünfhundert Schritt langſam zwiſchen 
der Hecke und dem Fluß fortſchreiten und in der nächſten 
Oeffnung verſchwinden zu ſehen. Während wir 74 Tage 
lang auf einer wenig unterbrochenen Flußſchifffahrt von 
380 geographiſchen Meilen auf dem Orinoco, bis ſeinen 
Quellen nahe, auf dem Caſſiquiare und dem Rio Negro in 
ein enges Canot eingeſperrt waren, hat ſich uns an vielen 
Punkten daſſelbe Schauſpiel wiederholt; ich darf hinzuſetzen: 
immer mit neuem Reize. Es erſcheinen, um zu trinken, ſich 
zu baden oder zu fiſchen, gruppenweiſe Geſchöpfe der ver⸗ 
ſchiedenſten Thierklaſſen: mit den großen Mammalien viel⸗ 
farbige Reiher, Palamedeen und die ſtolz einherſchreitenden 
Hokkohühner (Crax Alector, C. Pauxi). „Hier geht es zu 
wie im Paradieſe, es como en el Paraiso“: ſagte mit 
frommer Miene unſer Steuermann, ein alter Indianer, der 


590 


in dem Hauſe eines Geiſtlichen erzogen war. Aber der 
ſüße Friede goldener Urzeit herrſcht nicht in dem Para⸗ 
dieſe der amerikaniſchen Thierwelt. Die Geſchöpfe ſondern, 
beobachten und meiden ſich. Die Capybara, das 3 bis 4 
Fuß lange Waſſerſchwein, eine coloſſale Wiederholung 
des gewöhnlichen braſilianiſchen Meerſchweinchens (Cavia 
Aguti), wird im Fluſſe vom Crocodil, auf der Trockne vom 
Tiger gefreſſen. Es läuft dazu ſo ſchlecht, daß wir mehr⸗ 
mals einzelne aus der zahlreichen Heerde haben einholen 
und erhaſchen können. 

Unterhalb der Miſſion von Santa Barbara de Ari- 
chuna brachten wir die Nacht wie gewöhnlich unter freiem 
Himmel, auf einer Sandfläche am Ufer des Apure zu. Sie 
war von dem nahen, undurchdringlichen Walde begrenzt. 
Wir hatten Mühe dürres Holz zu finden, um die Feuer 
anzuzünden, mit denen nach der Landesſitte jedes Bivouae 
wegen der Angriffe des Jaguars umgeben wird. Die Nacht 
war von milder Feuchte und mondhell. Mehrere Crocodile 
näherten ſich dem Ufer. Ich glaube bemerkt zu haben, daß 
der Anblick des Feuers ſie ebenſo anlockt wie unſere Krebſe 
und manche andere Waſſerthiere. Die Ruder unſerer Nachen 
wurden ſorgfältig in den Boden geſenkt, um unſere Hänge⸗ 
matten daran zu befeſtigen. Es herrſchte tiefe Ruhe; man 
hörte nur bisweilen das Schnarchen der Süßwaſſer⸗ 
Delphine, welche dem Flußnetze des Orinoco wie (nach 
Colebrooke) dem Ganges bis Benares hin eigenthümlich 
ſind und in langen Zügen auf einander folgten. 

Nach 11 Uhr entſtand ein ſolcher Lärmen im nahen 
Walde, daß man die übrige Nacht hindurch auf jeden Schlaf 
verzichten mußte. Wildes Thiergeſchrei durchtobte die Forſt. 
Unter den vielen Stimmen, die gleichzeitig ertönten, konn⸗ 
ten die Indianer nur die erkennen, welche nach kurzer Pauſe 
einzeln gehört wurden. Es waren das einförmig jam⸗ 
mernde Geheul der Aluaten (Brüllaffen), der winſelnde, 
fein flötende Ton der kleinen Sapajous, das ſchnarrende 


Murren des geſtreiften Nachtaffen (Nyctipithecus trivir- 


gatus), das abgeſetzte Geſchrei des großen Tigers, des Cu⸗ 
guars oder ungemähnten amerikaniſchen Löwen, des Pecari, 
des Faulthieres, und einer Schaar von Papageien, Parra⸗ 
quas (Ortaliden) und anderer faſanenartigen Vögel. Wenn 
die Tiger dem Rande des Waldes nahe kamen, ſuchte unſer 
Hund, der vorher ununterbrochen bellte, heulend Schutz 
unter den Hängematten. Bisweilen kam das Geſchrei des 
Tigers von der Höhe eines Baumes herab. Es war dann 
ſtets von den klagenden Pfeifentönen der Affen begleitet, 
die der ungewohnten Nachſtellung zu entgehen ſuchten. 
Fragt man die Indianer, warum in gewiſſen Nächten 
ein ſo anhaltender Lärmen entſteht, ſo antworten ſie 
lächelnd: „die Thiere freuen ſich der ſchönen Mondhelle, 
ſie feiern den Vollmond.“ Mir ſchien die Scene ein zu⸗ 
fällig entſtandener, lang fortgeſetzter, ſich ſteigernd ent⸗ 
wickelnder Thierkampf. Der Jaguar verfolgt die Nabel⸗ 
ſchweine und Tapirs, die dicht an einander gedrängt das 
baumartige Strauchwerk durchbrechen, welches ihre Flucht 
behindert. Davon erſchreckt, miſchen von dem Gipfel der 
Bäume herab die Affen ihr Geſchrei in das der größeren 
Thiere. Sie erwecken die geſellig horſtenden Vogelgeſchlech⸗ 
ter, und ſo kommt allmälig die ganze Thierwelt in Auf⸗ 
regung. Eine längere Erfahrung hat uns gelehrt, daß es 
keinesweges immer „die gefeierte Mondhelle“ iſt, welche die 
Ruhe der Wälder ſtört. Die Stimmen waren am lauteſten 


bei heftigem Regenguſſe, oder wenn bei krachendem Donner 
der Blitz das Innere des Waldes erleuchtet. Der gut⸗ 
müthige, viele Monate ſchon fieberkranke Franeiscaner⸗ 
Mönch, der uns durch die Cataracten von Atures und 
Maypures nach San Carlos des Rio Negro, bis an die 
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braſilianiſche Grenze, begleitete, pflegte zu ſagen, wenn bei 
einbrechender Nacht er ein Gewitter fürchtete: „möge der 
Himmel, wie uns ſelbſt, ſo auch den wilden Beſtien des 
Waldes eine ruhige Nacht gewähren!“ 

Mit den Naturfeenen, die ich hier ſchildere und die ſich 
oft für uns wiederholten, contraftirt wunderſam die Stille, 
welche unter den Tropen an einem ungewöhnlich heißen 
Tage in der Mittagsſtunde herrſcht. Ich entlehne dem 
ſelben Tagebuche eine Erinnerung an die Flußenge des 
Baraguan. Hier bahnt ſich der Orinoco einen Weg durch 
den weſtlichen Theil des Gebirges Parime. Was man an 
dieſem merkwürdigen Paß eine Flußenge (Angostura del 
Baraguan) nennt, iſt ein Waſſerbecken von noch 890 Toiſen 
(5340 Fuß) Breite. Außer einem alten dürren Stamme 
der Aubletia (Apeiba Tiburbu) und einer neuen Apoeinee, 
Allamanda salicifolia, waren an dem nackten Felſen kaum 
einige ſilberglänzende Croton⸗Sträucher zu finden. Ein 
Thermometer, im Schatten beobachtet, aber bis auf einige 
Zolle der Granitmaſſe thurmartiger Felſen genähert, ſtieg 
auf mehr als 400 Réaumur. Alle fernen Gegenſtände hat⸗ 
ten wellenförmig wogende Umriſſe, eine Folge der Spiege⸗ 
lung oder optiſchen Kimmung (mirage). Kein Lüftchen 
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bewegte den ſtaubartigen Sand des Bodens. Die Sonne 
ſtand im Zenith; und die Lichtmaſſe, die ſich auf den Strom 
ergoß und die von dieſem, wegen einer ſchwachen Wellen⸗ 
bewegung funkelnd, zurückſtrahlt, machte bemerkbarer noch 
die nebelartige Röthe, welche die Ferne umhüllte. Alle 
Felsblöcke und nackten Steingerölle waren mit einer Un⸗ 
zahl von großen, dickſchuppigen Iguanen, Gecko⸗Eidechſen 
und buntgefleckten Salamandern bedeckt. Unbeweglich, den 
Kopf erhebend, den Mund weit geöffnet, ſcheinen ſie mit 
Wonne die heiße Luft einzuathmen. Die größeren Thiere 
verbergen fi) dann in das Dickicht der Wälder, die Vögel 
unter das Laub der Bäume oder in die Klüfte der Felſen; 
aber lauſcht man bei dieſer ſcheinbaren Stille der Natur 
auf die ſchwächſten Töne, die uns zukommen, ſo vernimmt 
man ein dumpfes Geräuſch, ein Schwirren und Sumſen 
der Inſekten, dem Boden nahe und in den unteren Schich⸗ 
ten des Luftkreiſes. Alles verkündigt eine Welt thätiger, 
organiſcher Kräfte. In jedem Strauche, in der geſpalte⸗ 
nen Rinde des Baumes, in der von Hymenopteren bewohn⸗ 
ten, aufgelockerten Erde regt ſich hörbar das Leben. Es iſt 
wie eine der vielen Stimmen der Natur, vernehmbar dem 
frommen, empfänglichen Gemüthe des Menſchen. 


Kleine Wittheilungen über Humboldt. 


Es iſt zwar ein vergebliches und darum nicht zu fürchtendes 
Beginnen, der Geſchichtſchreibung Beſchränkungen auferlegen oder 
Borſchriften machen zu wollen. Dennoch kann es einigermaaßen 
mit Berſorgniß erfüllen, daß man lieſt und aus gut unterrich⸗ 
tetem Munde hört, daß eine herauszugebende Lebens beſchreibung 
Alexander v. Humboldts vor dem Druck einer begutachten⸗ 
den Durchſicht dreier genannter Männer, alſo einer Cenſur unter⸗ 
worfen werden ſoll. Es wird dieſe Beſorguiß allerdings dadurch 
einigermaaßen auf ihr beſcheidenes Maaß zurückgeführt, daß 
Humboldt ſelbſt dies ſo beſtimmt, vielleicht die Männer ſogar 
ernannt habe. Ferner lieſt man, daß die öffentliche Benutzung 
Humboldtſcher Privatbriefe unter Berufung auf die dem großen 
Todten ſchuldige Rückſicht von formell allerdings berechtigt ſchei⸗ 
nender Seite weſentlich beſchränkt werden ſoll. Man hört dabei 
einen Namen neunen, der ſich vor gar nicht langer Zeit in recht 
ausdrücklicher Form über die neueren Beſtrebungen der Forſchung 
in einem Sinne ausgeſprochen hat, welcher dem Humboldts 
ſchnurſtracks zuwiderläuft. — Was wird nun hier geſchehen? 
Es iſt für einen Schriftſteller eine harte Zumuthung, ein Ma⸗ 
nuſkript, und zwar vorausſichtlich ein aus vollem Herzen und 
Sinn geſchriebenes Manuſkript einer Cenſur vorlegen zu ſollen. 
Will man eine ſogenannte authentiſche, eine „officlelle“ Biogra⸗ 
phie unſeres größten Zeitgenoſſen herausgeben, ſo kann man 
dies ja thun. Uebrigens aber überlaſſe man es einem Verleger, 
ſich einen kundigen und rückſichtsvollen Beirath über ein ihm 
zum Verlag angetragenes Manufkript zu verſchaffen. Der Wille 
oder Wunſch des Verſtorbenen, für den Niemand mehr Pietät 
hegt als ich, iſt hier ſehr cum grano salis zu würdigen. Was 
die angeftrebte Beſchränkung der Veröffentlichung Humboldtſcher 
Briefe betrifft, ſo verſteht es ſich freilich von ſelbſt, daß ſolche 
Mittheilungen ſchonend zurückgehalten werden müſſen, welche 
noch lebende Perſonen und Humboldts Verhaͤltniß zu ihnen 
bloßſtellen müßten, dafern nicht dieſe Bloßſtellung eine 
beilſame Aufklärung gewähren kann. Wenn ein be⸗ 
deutungsvoller Privatbrief irgend eines großen Mannes die 
äußeren Kennzeichen der Erwägung an ſich trägt, und nicht 
offenbar ſich als eine flüchtige Aeußerung kund giebt, deren Ver⸗ 
tretung man ihm billig nicht zumuthen kann, ſo iſt ſeine ge⸗ 
fliſſentliche Vorenthaltung ein Vergehen an der Zeitgeſchichte. 
Es iſt mit Zuverſicht zu erwarten, daß Humboldts ausgebrei⸗ 
teter Briefwechſel ſich als eine wichtige Fundgrube für den Ge⸗ 
ſchichtſchreiber unſeres Jahrhunderts erweiſen werde. 


In der Stadt Louisville am Ohio im Staate Kentucky 
haben deutſche Bürger eine Humboldtfeier begangen, in der 
der Beſchluß U b d eine „Humboldtſtiftung“ ins Leben 
zu rufen, welche für die Förderung gemeinnütziger Kenntniſſe, 


fo wie bumaniſtiſcher und wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen wirken 
fol. Zu dieſem Zweck ſoll zunächſt eine Bibliotbek gegründet 
werden, zu der jeder Bewohner Louis ville's freien Zutritt er⸗ 
hält. Die Mittel zur Erhaltung des Inſtituts ſollen aus jähr⸗ 
lichen Beiträgen der Mitglieder, welche mindeſtens jährlich einen 
Dollar zu bezahlen haben, ſo wie durch Sammlungen aufge⸗ 
bracht werden. — Dank und Ehre den braven Deutſchen jenſeit 
des Oceans! 


Die mexikaniſche conſtitutionelle Regierung hat laut neueren 
Zeitungsnachrichten beſchloſſen: „Alexander von Humboldt hat 
ſich um den Staat Mexiko verdient gemacht, und es wird ihm 
deshalb ein Denkmal errichtet werden.“ 


Kurz nach Humboldts Tode erzäblte mir ein angeſehener 
Berliner Bürger folgende kleine Begebenheit, welche auf die po⸗ 
litiſchen e A Humboldts, den man ſo oft als eine 
Excellenz und Wirklichen Geteimenrath bezeichnen hörte, ein un⸗ 
weideutiges Licht wirft. Mein Gewaͤhrsmann befand ſich eben 
bei einem. Freunde zu Beſuch, der mit Humboldt auf einer 
Straße wohnt, als dieſer zum Beſuch angemeldet wird. Es 
war im vorigen Jahre kurz vor den Wahlen zum Hauſe der 
Abgeordneten. Der gebückte Greis giebt alsbald den Grund 
ſeines Beſuches an, indem er ſagt: „die Wahlen ſtehen vor der 
Thür und da komme ich zu Ihnen (der Gefragte gehört zu der 
freiſinnigen Partei), um mich zu erkundigen, wem ich meine 
Stimme 11 75 ſoll, da ich mit den betreffenden Perſönlichkeiten 
völlig unbekannt bin. Bei diefer Gelegenheit pflegen ene 
meine Nachbarn zu mir zu kommen und mich zu beſtimmen, 
wen ich wählen ſolle, und da möchte ich nun natürlich keinem 
Anderen als dem Candidaten der liberalen Partei meine Stimme 
geben. Glauben Sie übrigens meine Herren, daß es der guten 
Sache nützen könne, ſo gebe ich Ihnen freie Vollmacht, von 
dieſer meiner Erkundigung bei Ihnen offenen Gebrauch zu 
machen.“ Bei dieſer Gelegenheit erzäblte Humboldt, daß ihm 
früher einmal ein hoher Ariſtokrat über ſeine ſchlechte Wahl 
harte Vorwürfe zu machen ſich erfrecht hatte; „wenn er nicht 
beſſer wählen wolle, fo möge er es lieber ganz bleiben laſſen.“ 
Worauf ihm Humboldt geantwortet hat, daß zu dieſem Vor⸗ 
wurfe immer Grund vorliegen werde, denn ſo ſchlecht werde er 
immer waͤhlen, wählen aber wer de er. 


Als man, fo erzählte das Morgenblatt vor einigen Monaten, 
einen mißliebigen jungen Naturforſcher aus Berlin ausgewieſen 
hatte, und hierüber zwiſchen Humboldt und einem Andern ein 
Geſpräch ſich entſponnen hatte, ſagte Humboldt zuletzt: „glauben 
Sie mir, wenn es meine Stellung nicht verhinderte, fo würde 
mich Herr von Hinkeldey längſt aus Berlin ausgewieſen haben.“ 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


